Meteorologie

Die Meteorologen, diese klugen Wetterfrösche, lassen Abend für Abend die Hochs und die Tiefs über die Bildschirme wandern; sie sagen uns voraus, wann es Sonnenschein und wann es Regen gibt, wo es blitzt und donnert, wo es stürmt und hagelt und wann es in diesem April wohl zum letzten Mal schneien wird. Aber wer hat je einen Meteorologen gefragt, wann und wo der nächste Meteoritenschwarm zu erwarten ist?

Vor zweieinhalb Jahrtausenden waren die Dinge noch nahe beieinander. Da bezeichnete das griechische Adjektiv metéoros alles hoch in der Luft, hoch über der Erde „Hängende, Schwebende“, und da bezog sich die summarische Formel ta metéora, „das (über der Erde) Hängende, Schwebende“ noch gleicherweise auf Sonne, Mond und Sterne, Wind und Wolken, Blitz und Donner. In den Augen der grossen Menge hing der Beschäftigung mit diesen metéora damals noch etwas sträflich Gotteslästerliches an. Der Sonnengott Helios und die Mondgöttin Selene genossen kultische Verehrung; als der Naturforscher Anaxagoras in den dreissiger Jahren des 5. Jahrhunderts v. Chr. die Sonne als einen glühenden Eisenball und den Mond als eine schrundige Steinkugel bezeichnete, drohte ihm eine Anklage auf Leben und Tod. Wenig später brachte Aristophanes diese metéora in seinen „Wolken“ auf die athenische Komödienbühne; seine köstliche Wissenschaftspersiflage präsentiert einen fiktiven „Meteorosophisten“ unter dem Namen des stadtbekannten Sokrates und in der komischen Pose eines Himmelsguckers in der Hängematte. Das blieb haften: Noch ein Vierteljahrhundert später, 399 v. Chr., figurierte der Anklagepunkt „Erforschung der metéora“ in der Anklageschrift gegen den wirklichen Sokrates.

Die Substantive meteorológos und meteorología finden sich zuerst im späten 5. Jahrhundert bei dem Rhetor Gorgias und dann im 4. Jahrhundert v. Chr. bei Platon. Eine Zeitlang laufen die damals aufkommenden Bezeichnungen astronomía - oder auch astrología -, „Lehre von den Sternen“ und meteorología, „Lehre von den Dingen über uns“, noch fast gleichbedeutend nebeneinander her. Erst Aristoteles hat die astronomía eindeutig den ewiggleich kreisenden Himmelssphären über dem Monde und die meteorología der vielfältig bewegten Erdatmosphäre unter dem Monde zugewiesen. Es war gewiss ganz in seinem Sinne, als Astronomen des 17. Jahrhunderts die in der Luft verglühenden, allenfalls auch durchschlagenden Meteore oder Meteoriten zu den „meteorologischen“ Erscheinungen zählten und entsprechend benannten. Die Sprache bezeugt die alte atmosphärische Nachbarschaft von Blitz und Donner, Meteoren und Meteoriten bis heute, aber eben: Aus der Wetterfroschperspektive der neuzeitlichen Meteorologen sind die Meteore schon längst nicht mehr im Blick, und um eines Meteoritenschauers willen würden wir ja auch keinen Regenschirm einpacken.

Uebrigens haben die Meteorologen neben ihrem Namen auch ihr Maskottchen aus der Antike ererbt. Schon die alten Griechen hatten dem Laubfrosch den Spitznamen mántis, „Seher“ gegeben. Cicero zitiert einmal einen griechischen Vers, der den Laubfrosch als Wetterpropheten rühmt, und knüpft daran die Frage: „Wer könnte in diesen Feld-Wald-und-Wiesen-Fröschen solche Sehergabe vermuten? Aber tatsächlich haben diese Frösche, so klein sie sind, ein natürliches Vermögen, den Wetterwechsel vorherzusagen. Die Sache selbst ist verlässlich bestätigt, wenn sie sich auch unserem Verstehen entzieht.“ Ich habe sie quaken gehört: Es gibt keinen Schnee mehr.
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